Überraschungsfreudig
I

(SWR 2. 12. 2002)

Gotthard Fuchs

„Wie oft muss man den Glauben verlieren / den amtlichen / den aufgeblasenen / den einherstolzierenden / den lebensversichernden / den Glauben ‚‘von hier bis dahin‘ –„. So lese ich in einem Gedichtgebet. Ziemlich verrückt, aber m.E. auch sehr sympathisch, allein die Frage: „wie oft muss ich den Glauben verlieren“. Längst habe ich andere Vorstellungen von Gott und der Welt als damals in der Kinderzeit. Was ich im Katechismus gelernt habe, ist weiter gewachsen und hat sich verändert. Seit 40 Jahren im kirchlichen Dienst und mit Leidenschaft und Freude Theologe, fühle ich mich manchem Atheisten doch näher als manchen in der eigenen Kirche. Erwachsen werden heißt ja auch, Enttäuschungen zu verkraften, liebgewordene Gewohnheiten hinter sich zu lassen und manches als falsche Sicherheit zu durchschauen. Ohne Enttäuschungen keinen Fortschritt, ohne Ent-ziehung keine Be-ziehung. Es kommt eben immer alles anders, als man denkt – und eine Lebensversicherung ist gerade der Glaube nicht.

Die Adventszeit hat begonnen und das hat mit Erwartung und Überraschung zu tun. Die aber sind nur möglich, wenn wir den Rücken frei haben und offen sind für Neues, überraschungsfreudig und innovationsbereit. Dazu kann auch gehören, den bisherigen Glauben zu überprüfen und vielleicht gar zu verlieren, „den amtlichen / den aufgeblasenen / den einherstolzierenden / den lebensversichernden....“ Es kommt alles anders als man denkt. Das gilt erst recht für das Geheimnis, das wir Gott nennen und dessen Kommen wir erwarten.

Im Gedicht des polnischen Priesterdichters Twardowski geht es deshalb weiter mit einem Wunsch, mit einer Sehnsucht, mit Erwartung, mit der Bitte um den wahren Glauben - nun wörtlich: „um den einzigen zu finden / den unverglühten, grünen / den, der einfach eine / Begegnung im Dunkeln ist / da Ungewissheit zur Gewissheit wird / zum wahren, weil unglaublichen Glauben.“ (Jan Twardowski, Ich bitte um Prosa. Langzeilen, Einsiedeln 1974, 80)

Manche sagen, wir lebten in einer glaubenslosen Gesellschaft. Ich glaube das nicht. Wir leben, so denke ich, eher in einer Zeit, in der wir den bisherigen Glauben verlieren und verloren haben, „den amtlichen / den aufgeblasenen / den einherstolzierenden / den lebensversichernden“. Das aber macht Hirn und Herz frei für größere Erwartungen, für einen entschiedenen Glauben, für jene Gewissheit, die wir Christen das Evangelium nennen. In diesem Sinne also: einen überraschungsfreudigen Advent!
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„Die Bilder durch Bilder austreiben“ – so lautet eine spannende Maxime von Meister Eckhart. Ständig sind wir dabei, Bilder zu produzieren – es geht gar nicht anders. Unsere Vorstellungskraft ist ständig aktiv, heute Nacht in den Träumen, und jetzt in den inneren Bildern – und denen korrespondieren die Eindrücke von außen. Wir machen uns Bilder von uns selbst, realistisch oder illusionär, schwarz-weiß oder bunt. Wir machen uns Bilder von anderen Menschen, Wunschbilder oder Angstbilder, wir projizieren und übertragen – ständig ist unsere Einbildungskraft imaginativ am Werk. Auch mit unseren Gottesbildern ist das so, ob gläubig oder ungläubig, ob zustimmend oder ablehnend. 

Um so spannender ist die Maxime des großen Glaubenslehrers und Mystikers Meister Eckhart: „Die Bilder durch Bilder austreiben“. In unserem Denken und Fühlen ist ein ständiges Kommen und Gehen von Bildern – und alles käme darauf an, diesen Mechanismus zu durchschauen und ihn einfühlsam zu verändern. Jeder z.B., der meditiert, macht diese Erfahrung: wir schließen die Augen, wir sitzen und überlassen uns dem Atem. Wie die Wolken am Himmel so ziehen die Gedanken und Bilder durch uns hindurch – und alles kommt darauf an, sie liebevoll zu begrüßen und weiterziehen zu lassen, selbst aber tiefer und tiefer atmend und sinkend, hinab in den Grund, in den Raum des Bildlosen und Überbildlichen, jenseits aller Gedanken und Bilder. Meister Eckhart plädiert also für eine Kultur der Bildung durch Entbildung: „Entbildet seiner selbst, eingebildet in Jesus Christus und überbildet in die Gottheit“. So kommen uns langsam alle Bilder abhanden - über uns selbst, über die anderen, über Gott und die Welt. „Du sollst dir kein Bildnis machen“, denn die Wahrheit ist jenseits all unserer Bilder – die wirkliche Wahrheit über Gott und die Welt, über dich und mich, sie ist unfassbar, sie führt ins Geheimnis, in den Raum des Bildlosen und Überbildlichen.

Das hat viel mit Advent zu tun: Erwartung und Überraschung, dazu müssen wir Kopf und Hirn frei kriegen von all unseren Bildern – aber nicht durch gewaltsame Unterdrückung oder moralische Denunziation, nein: „die einen Bilder durch andere, durch bessere und tiefere, austreiben“ – und so weiter schreiten in den Grund, in das Geheimnis Gottes und der Welt, in das Weihnachtsgeheimnis der Inkarnation: „Eingebildet in Jesus Christus und überbildet in der Gottheit“ nennt das der Mystiker.

In diesem Sinne also: einen erwartungsvollen, überraschenden Advent, z.B. heute.
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Imre Kertész hat vor einigen Wochen den Nobelpreis für Literatur erhalten – ein Ungar, der als kleiner Junge nach Ausschwitz deportiert wurde und überlebte. Dass er zum Schriftsteller wurde, ist nach eigener Auskunft ein fortgesetzter Aufschub es Selbstmords. Um so erstaunlicher sind folgende Sätze aus seinem Roman „Kaddisch für ein ungeborenes Kind“: „Das wirklich Irrationale und tatsächlich Unerklärbare ist nicht das Böse, im Gegenteil: es ist das Gute. Gerade deshalb interessieren mich schon lange nicht die Führer, Reichskanzler und sonstigen Titularusurpatoren, sondern einzig noch das Leben der Heiligen, denn das finde ich interessant und unfassbar, dafür finde ich keine rationale Erklärung; und Auschwitz hat sich, wie sehr das auch nach einem traurigen Witz klingt, unter diesem Gesichtspunkt geradezu als lohnendes Unternehmen erwiesen“. Bewegende und herausfordernde Sätze: ja, woher kommt das Gute? Inmitten einer gewalttätigen und eigensüchtigen Welt ist jede gute Tat wie ein Wunder, überraschend und nicht zu fassen. 

Die Frage nach dem Guten und der Güte hat mit Advent zu tun. Das heißt ja Erwartung und Hoffnung. Trotz allem mit dem Guten rechnen und auf seine Ankunft warten, trotz allem nicht resignieren oder mit den Wölfen heulen – das ist für den ungarischen Auschwitz-Überlebenden das Wunder schlechthin, stets ersehnt und kaum zu glauben. Jedes freundliche Wort, jede selbstlose Hilfe, alle Fantasie und Aufmerksamkeit der Liebe – sie sind ihm unerklärlich. Es könnte ja ganz anders sein, viel schlimmer, wie wir alle wissen. Es kommt meist anders, als man denkt – ja. Dass es sich zum Guten wendet und zum Besseren, das ist erstaunlich und nicht zu fassen. Mit dem Nobelpreisträger gilt es also neu – adventlich und überraschungsfreudig – nicht nur mit dem Schlimmsten zu rechnen, sondern mit dem Besten. Genau das ist der messianische Glaube der Juden, und Kertész ist Jude. Genau das ist der adventliche Glaube der Christen. 

Überall wo etwas Gutes gelingt, wird der Teufelskreis des Bösen unterbrochen. Da taucht inmitten der falschen die wahre Welt auf – und sei es nur für einen Moment des Lächelns oder einen vergebenden Händedruck oder einen selbstlosen Einsatz. 

Also einen guten, einen gesegneten Advent!
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